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ZHARA


 
 PROLOG


Deathparty! Deathparty!«

Wir brüllen das Wort im Chor, trommeln dazu mit den Fäusten auf das Deck des Segelboots, auf dem wir uns zum Sonnenbaden ausgestreckt haben. Irgendwann wird das Wetter schon kommen. Das Unwetter. Meine beiden Schicksalsgefährten kenne ich noch nicht mal vierundzwanzig Stunden. Sie sind wie ich ausgebrochen. Davongelaufen. Aber wir fühlen uns bereits so eng miteinander verbunden, dass wir einen Todespakt geschlossen haben.

Die Wahrheit ist: Reggie, Holly und ich sind eine riesengroße Mogelpackung. Unsere Deathparty ist nicht wirklich ein Todespakt. Sie ist ein Spiel, ein tollkühnes Wagnis, der Name, den wir unserem gemeinsamen Abenteuer gegeben haben. Wir wollen das legendäre Demesne erreichen – den Ort, an den man ohne besondere persönliche Einladung nur gelangen kann, wenn man tot ist. Um dann in einen Klonsklaven verwandelt zu werden. Die reichsten Superreichen der Welt, die sich Demesne als Zuflucht geschaffen haben und die Insel und alles, was darauf ist, besitzen, haben den Zutritt zu ihrem Heiligtum strikt beschränkt. Nur geladene Gäste sind willkommen. Drei verurteilte Jugendliche, die den verrückten Traum haben, ein einziges Mal Demesne zu sehen, würden niemals dorthin eingeladen werden. Aber wir wagen es! Wir werden es mit den mächtigen Wogen und allem, was uns sonst noch erwarten mag, aufnehmen, um dorthin zu gelangen. Es ist den Versuch wert. Lasst uns Spaß haben!

»Death-par-ty!«

In Cerulea, wo wir herkommen, sticht die Sonne gnadenlos vom Himmel. Sonne und Hitze, etwas anderes kennen wir nicht. Die einzige Abwechslung, die das Wetter dort bietet, sind die Buschfeuer in den Hügeln, deren Ascheflocken bis zu unserer Stadt herüberwehen. Dann wird bei uns die Wasserversorgung für einen Tag oder zwei abgedreht, um die spärlichen Vorräte für die Brandbekämpfung zu nutzen. Solche Feuer ereignen sich so oft, dass nicht einmal mehr von Katastrophen gesprochen werden kann. Nur von weiterer Zerstörung, die aber weit weniger schlimm sei – so hören unsere Eltern nicht auf, uns in Erinnerung zu rufen –, als all das, was ihre Generation durchmachen musste.

Die Sonne brennt von einem wolkenlosen blauen Himmel auf uns herunter, auf unsere kleine Gemeinschaft, die irgendwo auf dem Ozean zwischen den Inseln des Demesne-Archipels treibt. Meine Schicksalsgefährten und ich brüllen, singen, rufen herausfordernd: »Death-par-ty!«

Uns ist langweilig, wir sind total auf Raxia.

»Was habt ihr zwei eigentlich angestellt?«, fragt Reggie Holly und mich. Sich gegenseitig die eigenen Verbrechen und Gesetzesübertretungen erzählen: immer ein guter Anfang für ein Gespräch.

»Vandalismus einer Entsalzungsanlage«, sagt Holly. »War aber nur ein cool aussehendes Graffiti. Ich kapier immer noch nicht, was daran so schlimm gewesen sein soll. Ich hab ja nicht das ganze Ding in die Luft gejagt oder so.«

»Die alten Leute, die während der Wasserkriege aufgewachsen sind«, sagt Reggie, »hängen viel zu sehr an ihrer kostbaren flüssigen Ressource. Wenn sie die bedroht sehen, rasten sie sofort total aus.«

»Ihr großes Trauma«, seufze ich. »Höchste Zeit, dass sie drüber hinwegkommen.«

»Mir war gar nicht klar, dass das Gebäude ein Hochsicherheitstrakt war. Jedenfalls total hässlich und nichtssagend. Hätte etwas Farbe vertragen können, fand ich. Und ein paar kunstvoll gemalte Penis-Clown-Gesichter.«

Reggie prustet los. »Das warst du? Ich hab die Gesichter durch den Zaun gesehen, als die Wachleute mit Bürste und Schrubber am Werk waren. Super Graffiti!«

»Danke«, sagt Holly. »Leider wusste der Richter meine Kreativität nicht zu würdigen. Er hat mich zur Umerziehung ins Lager geschickt. Und ihr beide?«

»Ich hab einen Dünenreiter geklaut«, sagt Reggie, »und bin damit zum Spaß etwas rumgekurvt.«

»Okay«, meint Holly unbeeindruckt.

»Ich hab ihn von der Base geklaut«, fügt Reggie hinzu.

»Boah!«, rufen Holly und ich wie aus einem Mund.

»Mein Dad ist dort Ausbilder«, sage ich. Das Militär ist ihm wichtiger als ich, denke ich. Beziehungsweise unsere Universalarmee, kurz Uni-Army. »Ihr könnt von Glück reden, dass ihr in ein Camp für schwer erziehbare Jugendliche gesteckt worden seid. Ihr hättet auch ins Gefängnis kommen können.«

»Wäre normalerweise auch so gewesen«, sagt Reggie. »Aber meine Mom ist Oberstleutnant in der Uni-Army. Wie sonst hätte ich es schaffen sollen, auf die Base zu kommen? Sie hat den Richter angefleht, dieses eine Mal Milde walten zu lassen. Und was war dein Verbrechen, Zhara?«

»Raxia!«, sage ich und wir lachen alle. Bei den alten Griechen war ataraxia das Wort für einen Zustand erhabener, exquisiter Ruhe und Ausgeglichenheit, der Freiheit von Mühe und Sorge. Raxia heißt bei uns die Pille, die das gleiche Gefühl erzeugt. Ein angenehmes, leichtes Prickeln. Süß, sanft und großartig.

Meine Antwort war witzig, aber wahr. Für meinen Vater bestand die Lösung meines massiven Drogenproblems darin, mich fortzuschicken, statt sich mit mir auseinanderzusetzen. Er wusste, dass ich dem Angebot nicht würde widerstehen können: entweder für immer von ihm rausgeschmissen zu werden oder in ein Camp für schwer erziehbare Jugendliche zu gehen, um dort gegen meine Sucht anzukämpfen. Er hatte eins in der Nähe von Demesne ausgesucht. Dad wusste, wenn er mich damit lockte, würde ich widerstandslos abziehen. Obwohl die Insel mit dem Camp immer noch ziemlich weit vom Paradies Demesne entfernt liegt, würde ich wahrscheinlich niemals näher an Demesne herankommen.

Als ich klein war, sang meine Mutter mich immer mit einem kleinen Lied in den Schlaf, das sie über Demesne gedichtet hatte:

Schlafe, mein Mädchen, und träume süß – in Demesne wartet auf dich das Paradies.

Schlafe, mein Mädchen, und träume süß – und bist du erwacht, weilst du, wo über üppigem Grün der Himmel lacht.

Überall bei uns zu Hause gab es damals Fotos und Gemälde von Demesne: vom violetten Meer Ion, von den smaragdgrünen Bergen, von den luxuriösen Anwesen, die für die reichsten Menschen der Welt erbaut worden waren. Die Bilder waren überall an den Wänden zu sehen. Ich glaube, erst als ich vier Jahre alt war, habe ich begriffen, dass wir gar nicht auf Demesne lebten. Unsere ausgehungerte Welt muss daran erinnert werden, dass es Schönheit gibt, sagte Mom jedes Mal, wenn Dad gegen eine neue Demesne-Themen-Deko im Haus protestierte. Es gab violett gestrichene Wände im Schlafzimmer, Plastikpalmen im Wohnzimmer und eine Secondhand-Sauerstoff-Maschine in Moms Bastelzimmer, damit sie eine Ahnung von der Premiumluft bekam, die auf Demesne überall eingeatmet werden kann. Warum soll es das Paradies nicht für alle geben?, fragte Mom immer wieder.

Ich glaube, irgendwann hatte sie es einfach satt, noch länger darauf zu warten, dass Dad ihre Begeisterung endlich teilte und sich mit ihr ins Paradies aufmachte. Als ich acht war, verließ sie uns und ist ein Jahr später gestorben. Ich hörte nie auf, mich nach ihr zu sehnen – und nach Demesne, wohin ich eines Tages unbedingt wollte. Weil sie es nicht mehr dahin geschafft hatte.

Gestern war es dann so weit. Da habe ich Reggie und Holly im Umerziehungscamp kennengelernt und ihnen vorgeschlagen, gemeinsam mit mir zu fliehen. Wir würden mitten in der Nacht ein Segelboot klauen und dann nach Demesne schippern. Das Raxia, das ich in meinem Seesack mitgeschmuggelt hatte, reichte, um sie zu diesem wilden Ausflug zu überreden. Wir wussten, dass man uns nie auf die Insel lassen würde, selbst wenn ein Wunder geschehen und wir es bis dorthin schaffen würden. Aber warum sich nicht den Spaß gönnen und den Versuch wagen? Lasst uns die Party der reichen Leute auf Demesne sprengen!

»Deathparty! Wir kommen!«, brüllt Reggie aufgeregt.

»Kein Scherz!«, ruft Holly und zeigt zum Himmel.

»Nein, tödlicher Ernst!«, rufe ich.

Der Himmel hat plötzlich die Farbe gewechselt. Aus dem Tag ist mit einem Mal Nacht geworden. Das wolkenlose Blau und die stechende Sonne sind verschwunden und durch eine schwarzgraue Gewitterfront ersetzt. Davor ballen sich dunkle purpurrote Wolken, durchzogen von magentafarbenen Wirbeln. Keines der Bilder, die ich davon gesehen habe, gibt den Eindruck auch nur annähernd wieder. Die Wolken sind das Markenzeichen der nach allen Seiten geschützten und abgeschirmten Biosphäre von Demesne. Die Privatinsel der reichsten Menschen der Erde ist ein perfektes Bioengineering-Produkt. Den Bewohnern wird vollkommener Luxus geboten, ideale Lebensbedingungen ohne unwillkommene Störungen. Was jedoch zur Folge hat, dass die anderen Inseln des Archipels das gesamte schlechte Wetter abkriegen, das vom exklusiven Demesne weggelenkt wird. Die Unbeständigkeiten, die an dem um Demesne gezogenen Ring abprallen, sodass dort das Wetter immer gleichbleibend heiter bleibt, bündeln und verstärken sich außerhalb der geschaffenen Schutzzone zu Monsterstürmen, die den Rest des Archipels regelmäßig verwüsten. Die sich vor uns auftürmenden Gewitterwolken sind dabei so etwas wie eine malerische Zutat.

»Diese Wolken sind so crazy«, flüstert Holly. »Total abgefahren.«

Leichter Regen besprüht unsere Körper – und er fühlt sich warm an, duftend und süß wie Tropfen von Lavendelhonig.

»Die beste Deathparty meines Lebens«, murmle ich und fühle mich wie berauscht von den purpurrot-magentafarbenen Wolkenwirbeln am Himmel und den schmelzenden, warmen Tropfen auf meiner Haut. So fühlt sich also toxisch-magischer Regen an! Episch und erhaben.

Dann beginnen die Wellen unter uns sich zu immer höheren Wogen aufzutürmen und wir verstummen. Kein Small Talk mehr. Wir handeln auch nicht. Wir sind zu überwältigt und zu high, um zu reagieren. Wir haben so gut wie keine Ahnung, wie man ein Segelboot steuert, erst recht nicht in einem Sturm. Für Panik bleibt gar keine Zeit, denn von einer Sekunde auf die andere kommt eine starke Brise auf und die Tropfen verwandeln sich in Hagelkörner, die unsere Haut wie scharfe Klingen aufschneiden. Kein süßer, sanfter, schmeichelnder Regen mehr.

Wir schreien, können aber nirgendwo Schutz finden. Das Boot neigt sich so stark zur Seite, dass wir es kaum mehr schaffen, uns an der Reling festzuhalten. Eine turmhohe Woge rollt näher, hebt das Segelboot einen Augenblick hoch und lässt es dann wieder in die Tiefe krachen. Dabei werden unsere Körper in die gefräßige, stürmische See geschleudert.

Um mich herum ist alles grau, aufgewühlte See umgibt mich. Verzweifelt halte ich die Luft an, während ich unter Wasser gedrückt werde. Jetzt bloß nicht die Lungen mit Wasser füllen! Wo verdammt noch mal ist es um mich herum etwas heller? Dort muss dann Licht sein, dorthin muss ich schwimmen, um aus dem Wasser aufzutauchen. Aber ich kann keine helleren Streifen sehen, wahrscheinlich, weil ich es nicht verdiene, wieder Luft zu schnappen und gerettet zu werden. Ich verdiene nämlich keine Hilfe, das hat Dad mir oft genug eingeschärft, wenn ich beim Turmspringen versagt habe. Doch ich bin nicht umsonst ehemalige Olympiaturmspringerin, na ja, fast. Mein Körper scheint jedenfalls besser zu wissen als ich, was er jetzt tun muss, denn auch ohne Licht, das mich leitet, schwimme ich in die richtige Richtung, nach oben. Ich umklammere die Strickleiter an der Seite des Segelboots, schnappe nach Luft. Dann klettere ich zurück ins Boot. Hoffentlich haben Reggie und Holly sich auch retten können. Auf der anderen Seite entdecke ich ihre Köpfe zwischen den Wellen. Mühsam versuchen sie sich über Wasser zu halten. Hektisch suche ich auf dem Boot nach Rettungswesten. Gerade als ich sie entdeckt habe und über Bord werfen will, überrollt eine weitere Welle das Boot.

Diesmal ist der Ansturm des Wassers mächtig genug, um mich umzubringen.

Keine Ahnung, woher ich es weiß, aber ich bin mir ganz sicher.

Ich bin tot.

Sogar im Tod habe ich das Gefühl, um etwas betrogen worden zu sein. Wo verdammt noch mal ist das weiße Licht, von dem alle immer reden? Mein Herzschlag hat sich fast bis zum Stillstand verlangsamt. Ich sollte mich bereits ins süße Jenseits aufgemacht haben. Aber alles, was ich um mich herum wahrnehme, ist eine tiefschwarze Finsternis, ein unendlicher Abgrund, durch den ich zu schwimmen und zu tauchen versuche. Ich will, dass mich das Licht umschmeichelt. Ich will um mich herum Helle und Klarheit.

Dieses Totenreich muss meine Bestrafung für die Deathparty sein. Meine Bestrafung dafür, dass ich eine so fürchterliche Tochter bin. Die Rache der Hölle am Satansbraten – so hat Dad mich immer genannt, wenn er mir wieder mal signalisieren wollte, wie enttäuscht er von mir war, weil ich mit meinem Eigensinn seine schönsten Hoffnungen zunichtemachte. Jetzt habe ich die allergrößte Schande über ihn und mich gebracht. Nachdem ich getan habe, was ich getan habe, kann ich nie mehr zu ihm nach Hause zurück. Ich bin ums Leben gekommen – und habe zwei andere Jugendliche mit in den Tod gerissen, die ich zur Flucht aus dem Camp überredet habe.

Ich bin weder in der Hölle noch im Himmel gelandet, sondern im Fegefeuer. Ich stecke irgendwo in einem Zwischenreich fest, wo alles um mich herum schwarz und leer ist. Ich kämpfe dagegen an. Ich kann gar nicht anders. Ich schreie, obwohl niemand mich hören kann. Ich trete mit den Füßen. Schluchze auf. Wehre mich mit aller Kraft. Nicht zu tun, was man mir sagt, darin habe ich Übung. Das kann ich am besten. Ich will noch nicht sterben.

Mein Geist fühlt sich hellwach an, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich sehe nichts mehr und ich kann kaum noch atmen. Ich weiß, dass mein Körper auf dem wasserüberspülten Deck des Segelboots liegt. Ich spüre, wie sich das Boot auf den Wellen hebt und senkt. Das Schaukeln ist ruhiger geworden, der Höhepunkt des Sturms ist vorbei. Aber das Abklingen seiner Wut kann mich nicht mehr retten. Ich bin bereits tot, genauso wie Reggie und Holly.

Oder bin ich das etwa nicht?

Ich höre eine laute, mürrische Stimme rufen: »Ja, da unten liegt auf Deck ein Körper! Sieht nach einem echten Schnittchen aus!« Ich bezweifle, dass es sich dabei um die Stimme Gottes handelt, der damit mein Durchschreiten der Himmelspforte verkündet. Ich bin mir sicher, er/sie würde dafür andere, schönere Worte finden.

Eine neue Stimme, ebenfalls männlich, sagt: »Steuerbord treiben noch zwei Körper im Wasser.«

»Schnittchen?«, fragt der erste Mann.

»Nein. Jedenfalls nicht nach Demesne-Maßstäben.«

Obwohl ich tot bin, fühle ich mich geschmeichelt. Schnittchen ist der Slangausdruck für die Exklusiv-Klone von Demesne. Alle Dienstleistungen auf Demesne werden von Klonen ausgeführt, die Repliken kurz zuvor gestorbener Menschenkörper sind, sogenannter Firsts. Bei den Firsts handelt es sich um junge Männer und Frauen zwischen 20 und 30, die ausgewählt werden, weil sie unfassbar gut aussehen – sexy Körper, Gesichter von göttlicher Schönheit. Persönlichkeit brauchen sie nicht zu haben: Die Seelen der Firsts werden extrahiert, damit die Demesne-Klone perfekt funktionieren. Menschliche Empfindungen und Gefühle stören dabei nur. Die Superreichen wollen, dass ihre Bediensteten hübsch anzusehen sind. Mit freiem Willen und so was wollen sie nicht belästigt werden.

»Puls?«

Ich spüre zwei Finger an meinem Handgelenk. »Negativ.«

Es muss an dem Raxia liegen, das wird mir plötzlich klar. Bevor der Sturm über uns hereingebrochen ist, habe ich davon ziemlich viel eingeschmissen und danach zu lang in der Sonne gelegen. Das muss bewirkt haben, dass mein Herzschlag sich radikal verlangsamt hat. So, als hätte mein Herz aufgehört zu schlagen. Das habe ich schon früher erlebt, wenn ich eine zu große Dosis Raxia genommen hatte – das Herz schlägt dann unfassbar langsam und immer langsamer. Viele Raxia-Junkies sind dabei schon ums Leben gekommen. Viel zu früh, viel zu jung. Aber mein Herz hat noch nie so stark runtergeschaltet, man hat mich noch nie für tot gehalten. Bis jetzt.

»Bring das Schnittchen an Bord. Hab heute gar keine so gute Beute erwartet.«

Mir ist immer wieder zu Ohren gekommen, dass die Körper der Demesne-Klone von Piraten geliefert werden. Angeblich entern und plündern sie die Kriegsschiffe, die nach dem Ende der Wasserkriege in Flüchtlingslager umgewandelt worden sind. Ich habe das bisher immer für ein Märchen gehalten. Jetzt ist der beschissene Moment gekommen, wo ich herausfinden werde, ob da was dran ist.

Mein Körper ist vollkommen taub und mein Herz nicht mehr als ein schwaches, leises Flüstern, das nur ich hören kann – und selbst ich kaum mehr. Ich kann mich nicht bewegen, ich kann nicht sprechen, ich kann nicht protestieren.

Ich höre die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf: Schlafe, mein Mädchen, und träume süß, in Demesne wartet auf dich das Paradies.

Sieht so aus, als würde ich es tatsächlich nach Demesne schaffen, Mom. Nur hätte ich mir nie träumen lassen, dass es auf diese Weise sein würde. Als eine First.


Bitte, bitte, lasst mich ganz tot sein, wenn es passiert. Wenn meine Seele extrahiert wird. Wenn von meinem Körper ein Klon gedoppelt wird.


Tut mir leid, Reggie. Tut mir leid, Holly.


Xander! Ich werde nie aufhören, dich zu lieben!

Ich spüre, wie mein Körper hochgehievt wird, und mein Kopf wird leer, mein Geist kehrt dankbar in die Dunkelheit zurück.

Und dann, wie von einem plötzlichen Stromstoß, wache ich auf.

Diesmal kann ich mich bewegen. Ich berühre mit dem Zeigefinger den Daumen. Schüttle die rechte Hand. Dann die linke Hand. Ich wackle mit den Zehen. Hin und her. Ich kann fühlen. Könnte sein, dass das alles kein Traum ist, sondern Wirklichkeit. Meine Augen klappen auf. Ich kann sehen! Es ist Wirklichkeit.

Ich bin nicht tot!

Ich befinde mich in einem weißen Raum, der wie ein Medizinlabor aussieht.

Ich atme ein. Schmecke die Luft. Ja, so ist es. Ich kann sie tatsächlich schmecken. Die Luft duftet nach Veilchen und Jasmin, schmeckt so süß, dass ich vollkommen überwältigt bin. Ich habe es geschafft! Ich bin auf Demesne!

Sie konnten mich nicht klonen. Meine Seele ist noch da. Heil und unbeschädigt. Ich spüre mich. Ich bin zwar verwirrt und auch in Panik, aber ich spüre mich. Eine tiefe Dankbarkeit macht sich auf einmal in mir breit. Irgendwie habe ich es geschafft, dem Tod von der Schippe zu springen. Stumm bewege ich die Lippen zu einem Gelübde: Wenn ich wirklich dieses Geschenk erhalten habe, dann will ich niemals, niemals mehr Raxia einwerfen. Ich werde diese zweite Chance dankbar nutzen und es nicht noch einmal vermasseln.

Ich beiße mir in die Zunge, um sicher zu sein, dass das alles wirklich ist. Als ich Blut schmecke, bin ich glücklich. Das hier ist kein Traum. Ich bin wirklich am Leben. Bin aus Fleisch und Blut.

Aber was soll ich jetzt anfangen? Was soll ich tun?

Ich habe keine Ahnung, wohin ich jetzt gehen soll. Außerdem kann ich noch nicht mal aufstehen.

Dann realisiere ich, dass ich nicht allein bin. Eine männliche Gestalt beugt sich über mich, bekleidet mit einem weißen Laborkittel. Ich erkenne sofort, dass es sich um einen Demesne-Klon handelt, denn auf seiner linken Schläfe ist eine schwarze Rose eintätowiert, das Kennzeichen der Klone auf Demesne. Ich habe Fotos dieser Edelklone in Zeitschriften gesehen – wer hat das nicht? –, aber wirklich zu Gesicht bekommen habe ich bisher noch keinen. Vom Alter her – und wir reden hier vom Alter seines menschlichen Gegenstücks – schätze ich ihn auf Anfang bis Mitte zwanzig. Er hat olivbraune Haut, tintenschwarze Haare und ein kantig geschnittenes Gesicht, das durch die typischen fuchsiafarbenen Augen der Demesne-Klone weicher wirkt. Er ist sehr groß und schon fast unanständig muskulös, mit dem Körper eines professionellen Bodybuilders, aber trotz der Muskelmasse wirkt er merkwürdig verletzlich.

»Wer sind Sie?«, frage ich ihn.

»Man nennt mich hier den Finalisator«, sagt er. Sein Gesicht setzt dazu den Gefühlausdruck neugierig auf. »Und ich habe dich gerade wieder zum Leben erweckt.«
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Ein Trichter aus orangefarbenen und gelben Flammenwolken wirbelt in der Ferne über dem Ozean und strahlt so viel Hitze ab, dass davon die rosa Frostschicht auf den Brettern unseres Baumhauses mitten im Dschungel sekundenschnell abtaut.

»Sieht gut aus«, sage ich zu Aidan, der neben mir steht. Er hat den Arm hochgehoben. Mit der Hand deutet er auf den Wolkentrichter.

»Wird jedes Mal stärker«, sagt Aidan und setzt dazu den Gefühlsausdruck zufrieden auf. Er krümmt den kleinen Finger, der kurz blau aufleuchtet. Der Strom dazu kommt von dem Wetterchip, den er sich unter die Haut hat einpflanzen lassen. Dann sendet er einen roten Lichtstrahl von seiner Fingerspitze mitten in den Wolkentrichter hinein. Ein Blitz durchzuckt die Wolken. Ein lautes Donnern folgt, die Wolke explodiert, grauer und schwarzer Rauch steigt auf. Einen Moment lang scheint das Meer in Flammen zu stehen, bevor der Spuk erlischt.

Niemals würde ich das zu Aidan sagen, aber seine Wetterzauberkünste finde ich irgendwie sexy.

Und gleichzeitig ist es mir unheimlich, dass ich mich zu einem Klon hingezogen fühle. Da muss ich noch an mir arbeiten. Ich hab was Besseres verdient. Es kann ja schließlich nicht sein, dass irgendwelche seltsamen Fähigkeiten, wie Gewitter und Sturm aufziehen zu lassen, darüber bestimmen, ob ich mich zu jemand hingezogen fühle. Und dann auch noch zu einem Klon!

Vor meinem Aufenthalt hier auf dieser Dschungelinsel, die von den Klonen Heathen genannt wird, kannte ich nur einen einzigen Typ Wetter: die Gleichförmigkeit von Cerulea mit langen Tagen voll sengender Hitze, gefolgt von trockenen, heißen Nächten, die vom Rauch der Feuer erfüllt waren, die sich in der Umgebung immer wieder entzündeten. Eine einzige weiße Wolke am Himmel reichte aus, damit ich völlig ausflippte. Aber auch solche einzelnen Wolken gab es nur sehr selten. Es ist noch nicht lange her, dass ich von meinem Vater aus Cerulea verstoßen worden bin. Doch seither habe ich bereits jede Menge Wolken gesehen: unglaubliche purpurrot-magentafarbene Wirbelwolken, tintenschwarze Gewitterwolken, orangerote Trichterwolken und noch viele andere mehr. Ich bin immer noch dabei, mich an das Dschungelwetter zu gewöhnen, wo es an einem Tag brutal heiß und schwül-feucht sein kann und am nächsten knochentrocken und eiskalt. Aber kein Problem. Ich halt das schon aus. Bald wird Aidan die Rebellion der hierher geflüchteten Klone anführen, und ich werde mit ihnen nach Demesne zurückkehren, wo das Wetter immer schön ist, angenehm und heiter. Und weil ich Aidans Gefährtin bin, werde ich die Queen von Demesne sein. Nicht schlecht für die Tochter eines Sergeants und Drillmeisters, die aus ihrem Erziehungslager geflohen ist.

Ich kann in aller Ruhe abwarten. Das nächste Mal, wenn ich dorthin komme, wird das Paradies mir gehören.

»Du kriegst das mit dem Feuerstrahl mitten in den Wolkentrichter inzwischen perfekt hin«, sage ich zu Aidan. »Nicht mehr lange und du wirst diesen Trick einsetzen, damit wir nach Demesne zurückkehren können. Und dann geht die Rebellion los!«

»Ja«, sagt Aidan. »Wir können uns nicht mehr lange hier verstecken und Krieg spielen. Man kann uns dabei viel zu leicht entdecken.«

»Bitte zerstör nicht ganz Demesne! Lass was übrig! Ein paar von den schönen Orten! Damit wir dort Spaß haben können!«

Aidan ist ein Klon, der mit dem Wort Spaß nichts anfangen kann. Das ist nicht in seinem Lernprogramm enthalten. »Es wird Zerstörung geben«, antwortet er. »Das steht fest. Außer die Menschen ergeben sich schnell.«

Ich werde ihm das mit dem Spaß haben schon beibringen. Allerdings werde ich unser Baumhaus hier mitten im Dschungel auch vermissen, wenn wir irgendwann nach Demesne zurückgekehrt sein werden.

Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, seit ich hier mitten im Nirgendwo mit den geflüchteten Klonen zusammenlebe. Auf Demesne nennen ihre menschlichen Besitzer diese Klone defekt, weil sie es wagen, Gefühle zu haben und zu zeigen. Sie selbst nennen sich Futuros. Der einzige verlässliche Hinweis auf die Länge meines Aufenthalts hier ist die Länge meiner Haare, die inzwischen von der Sonne fast weißblond sind. Die schwarzblauen Spitzen sind total ausgebleicht. Von einem Bad-Hair-Day zu sprechen, wäre schamlos untertrieben. Ein paar der Klone sind ausgebildete Stylisten, aber ich traue mich nicht, sie um Hilfe zu bitten. Sie trainieren so hart für den Sturmangriff auf Demesne. Da will ich sie nicht auch noch damit belästigen, dass sie mir die Haare schneiden oder die Augenbrauen zupfen sollen. Für solche Dinge wird genug Zeit sein, wenn der Aufstand vorüber ist. Dann werden sie ihre Fähigkeiten, die Welt zu verschönern, aus freiem Willen einsetzen, wenn sie Lust darauf haben, und nicht, weil es ihnen von ihren Besitzern befohlen wird.

Mein Magen meldet sich mit einem Knurren. Wäre schön, wenn jetzt jemand Aidan und mir das Mittagessen ins Baumhaus brächte, das wir als eine Art Büro nutzen. Das Wetter wechselt hier zu stark, und es stürmt auch viel zu oft, um ständig im Baumhaus zu sein und die Nächte dort zu verbringen. Aber Aidan und ich nutzen es gern als Aussichtsplattform und als Ort, um die Trainingspläne für die Rebellen auszuarbeiten. Ich mag das Baumhaus. Es ist für mich ein Rückzugsort. Da kann ich auch mal für mich sein und bin nicht ständig dem Lärm und Trubel der Rave Caves ausgesetzt, wo wir alle wohnen und ich ein Schlaflager mit Aidan teile.

Aidan braucht das alles nicht, weil er ein Klon ist. Die Sehnsucht nach Privatsphäre ist ein typisch menschliches Bedürfnis. Unser Baumhausbüro schwebt in der Baumkrone zwischen dicken Ästen, in ungefähr zwanzig Metern. In seiner Bauweise ahmt es ein Vogelnest nach. Sein Pyramidendach ist aus Dornen und Bambus zusammengefügt und der Boden ist aus zahlreichen Schichten von Zweigen, Moos und Schilfrohr gefertigt. Zehn Jahre Training als Turmspringerin, als ich mich mehrmals in der Woche drei Stockwerke in die Tiefe stürzte, haben mich auf diesen Aufenthalt in luftiger Höhe gut vorbereitet. Vermutlich liegt mir dieser Drang nach oben im Blut. Ich kann gar nicht mehr anders. Mein Bett in Cerulea war eine Hängematte, die Dad an der Decke befestigt hatte. Er war der Meinung, die zusätzliche Höhe würde mich besser aufs Turmspringen vorbereiten. Menschen zahlen Millionen von Dollar für einen Blick, wie ich ihn aus meinem Baumhaus habe – grüne Bäume, blauer Ozean, endlose Himmelsweite! Aber dieselben Menschen wollen gleichzeitig Dusche und WC, einen Aufzug oder mindestens eine Treppe und haben keine Lust, eine Strickleiter hochzuklettern. Außerdem wollen sie mehr Platz. Aber wer braucht schon mehr Platz? Ich besitze nichts. Mein einziges Besitztum bin ich selbst. Besitztümer haben hier auf der Insel nichts zu suchen.

Ein Baumhaus ist genau das Richtige für eine Außenseiterin wie mich. Eine Ausgestoßene. Ich passe perfekt hierher auf diese Insel, die erst durch eine Katastrophe entstanden ist. Katastrophen ziehen mich magisch an.

Es ist erst ein paar Generationen her, da ereignete sich unter dem Ozean hier ein gewaltiger Vulkanausbruch. Die Folge war ein unermessliches Chaos, Tsunamis und Erdbeben verwüsteten ganze Kontinente. Nur eine einzige Insel im Archipel tropischer Inseln, die in der Nähe des Vulkans aus dem Meer auftauchten, wurde später als bewohnbar angesehen. Diese Insel erhielt den Namen Demesne und entwickelte sich innerhalb eines Jahrzehnts zum exklusivsten Immobilienstandort der Welt. Die anderen Inseln des Archipels, von Urwald überwuchert und voller gefährlicher Höhlen, galten als nutzlos und unbewohnbar. Nur Wilde, so wurde behauptet, könnten auf ihnen überleben.

Wir sind diese Wilden: die kleine Kampftruppe der Futuros und ich. Zeit und Raum verlieren bei uns ihre Bedeutung. Nur das Überleben zählt. Und der Krieg, den es bald geben wird. Die Rebellion, wie die Futuros dazu sagen.

»Wirst du mich als Trophäe behalten, wenn die Rebellion vorbei ist?«, ziehe ich Aidan auf.

»Ja«, antwortet er mit ausdruckslosem Gesicht. Klone haben gelernt, wie man auf dieser wilden Insel überleben kann, wie man das Wetter manipuliert. Sie haben gelernt zu denken wie Menschen, ja sie lernen allmählich sogar, wie Menschen zu fühlen. Aber mit Sarkasmus kommen sie überhaupt nicht zurecht. Aidans Unterlippe verzieht sich zu einem angedeuteten Lächeln. Doch ich weiß genau, dass es sich dabei nur um die Kopie eines Flirtverhaltens handelt. Er flirtet nicht wirklich mit mir. Ich bin hier so etwas wie seine Ehefrau, was bedeutet, dass ich seine Gefährtin und Assistentin bin – nicht mehr. Es bedeutet auch, und darin besteht mein großes Glück, dass ich nach dem Aufstand auf Demesne leben werde. Als einziger Mensch weit und breit.

Die Klone planen nämlich, die gesamte menschliche Bevölkerung der Insel auszulöschen. Sie betrachten Demesne, dieses wunderschöne Paradies, das durch ihre harte Arbeit entstanden ist, als ihre Heimat und ihr Eigentum. Und sie wollen ihren Besitz zurück. Es geht ihnen dabei noch nicht mal um Rache. Rache ist nur ein Nebeneffekt.

Hier auf Heathen leben inzwischen ungefähr fünfzig von ihnen. Die Fähigkeiten, mit denen die Menschen sie ausgestattet haben, nutzen sie nun für sich selbst. Sie haben Baumhäuser und labyrinthische Untergrundbehausungen gebaut, Bewässerungskanäle für ihre Felder angelegt und sich ein System von Wasserleitungen ausgedacht, um die Höhlen mit Trinkwasser zu versorgen. Die Klone, die zuvor für das immer gleichbleibend schöne Wetter auf Demesne gesorgt haben, nutzen jetzt ihr Können, um die Umgebung von Heathen zu kontrollieren. Sie haben ein Wetterkraftfeld erschaffen, das dafür sorgt, dass alle unerwünschten Boote oder Flugzeuge, die nach Heathen zu gelangen versuchen, in so heftige Stürme und Gewitter geraten, dass sie abstürzen oder untergehen. Bald sollen die Wetterkraftfeldexperimente der Futuros dann dafür genutzt werden, um Demesne zu erobern und vom Rest der Welt abzuschotten, damit die Insel allein den Klonen gehört und sie dort ungestört leben können.

Aidan dreht sich in die andere Richtung und blickt über die Wipfel hinweg ins Innere der Insel, wo seine Mitstreiter Felder bestellen und dafür sorgen, dass wir mit allem versorgt sind. »Die Feldarbeiter lassen gerade alles stehen und liegen«, sagt Aidan. »Es muss Mittag sein. Dein Magen ist zuverlässig wie ein Uhrwerk. Sollen wir gehen?«

Ich drehe mich ebenfalls in die andere Richtung und mein Blick fällt auf die Reihen leuchtend roter Fackellilien. Wieder einmal muss ich mir einschärfen, dass ich hungrig auf richtige Nahrung bin und nicht auf den leeren Rausch, den diese Blumen mir bieten können. Die Samen, aus denen das Raxia hergestellt wird, stammen von diesen Pflanzen. Ich könnte hier auf Heathen so viel Raxia haben, wie ich wollte. Die orangerot leuchtenden Blüten erinnern mich immer wieder an mein Scheitern, aber sie stärken auch meine Willenskraft. Wenn ich auf Raxia wäre, könnte ich hier nie überleben. Man lebt auf Heathen in ständiger Alarmbereitschaft, muss jeden Augenblick in der Lage sein, sich an veränderte Verhältnisse anzupassen. Die Verlockung, Raxia einzuwerfen, ist trotzdem groß. Nur mit enormer Willenskraft – wie ich sie nie aufbringen konnte, um es beim Turmspringen bis ins Olympiateam zu schaffen – widerstehe ich ihr. Es ist sehr wichtig, dass ich an meiner Willenskraft arbeite. Heathen ist für mich der ideale Ort dafür. Ständig wird sie hier auf die Probe gestellt.

Aber so schlecht ist das Leben auf der Insel nicht. Vor allem habe ich noch ein Leben. Das sage ich mir immer wieder. Jeder Atemzug ist kostbar, wenn du schon mal tot warst und wieder zurückgeholt worden bist.

Reggie und Holly hatten dieses Glück nicht. Das sage ich mir auch immer wieder. Ich bin vielleicht mitten im Nirgendwo gestrandet, aber wenigstens habe ich eine zweite Chance erhalten. Ob meine Schuldgefühle wohl jemals verschwinden werden? Die Trauer, weil sie ums Leben gekommen sind?

»Lass uns was essen gehen. Außer du willst vorher eine Ladung Raxia einschmeißen«, sage ich im Scherz.

»Das werde ich bestimmt nicht«, antwortet er. Er hat wörtlich genommen, was ich gerade gesagt habe, wie immer. »Einmal hat mir gereicht.«

Nicht nur ich, auch die Futuros haben Erfahrung mit Raxia-Pillen. Noch aus der Zeit, als sie Sklaven auf Demesne waren. In Cerulea habe ich so richtig damit angefangen, nachdem mir ein Junge das Herz gebrochen hatte. Um den Schmerz zu betäuben. Raxia war für mich ein Weg, das Leben zu vergessen. Für die Futuros war Raxia ein Mittel, um sich lebendig zu fühlen. Bei den Menschen bewirkt Raxia ein heiteres Hochgefühl, gefolgt von einer wunderbaren Ruhe. (Ich will jetzt nicht zu sehr daran denken, damit ich diese schöne Ruhe nicht zu sehr vermisse.) Bei Klonen löst Raxia im Gehirn die Blockaden, die bei ihrem Replikationsprozess installiert werden, um sie zu emotionslosen Arbeitstieren zu machen. Ein kräftiger Schub Raxia, mehr ist nicht nötig, und die Demesne-Klone sind wie verwandelt. Diejenigen, die in der Vergangenheit Raxia nahmen, fingen an, ihre Knechtschaft infrage zu stellen. Sie begannen, mehr Gefühle zu zeigen, als erlaubt war. Sobald ihre Besitzer sie jedoch als defekt identifizierten, wurden sie von ihnen ins Labor zurückgeschickt. Dort zog man sie dann aus dem Verkehr. Es wurden keine Kosten erstattet und man bekam für einen defekten Klon auch keinen Ersatz, aber die Bewohner von Demesne konnten sicher sein, dass sie für immer abgeschaltet wurden. So glaubten die Menschen jedenfalls. Doch der Finalisator markierte die defekten Klone zwar in seinen Dateien als gelöscht, in Wirklichkeit aber verschiffte er sie nach Heathen, wo sie ein neues Leben als Futuros begannen und seither die Rebellion vorbereiten.

»Lass uns was essen«, sage ich zu Aidan. Ich gehe zur Strickleiter, um runterzuklettern. Aidan streckt die Hand aus, damit ich mich während der ersten zwei, drei Holme an ihm festhalten kann. Sein kleiner Finger, wieder normal fleischfarben, ist noch warm von dem Energiestrahl, den er zur Trichterwolke ausgesandt hat. Mein Körper fühlt sich bei der Berührung wie elektrisiert an, ein Stromstoß durchfährt mich, wie ich ihn immer verspürt habe, wenn Xander bei mir war.

Mit derselben Berührung hat mich damals Aidan, der auf Demesne von allen der Finalisator genannt wurde, ins Leben zurückgeholt. Heute reagiere ich darauf immer noch und bekomme davon ganz weiche Knie.

»Was war das?«, fragte ich den Klon, der sich als der Finalisator vorgestellt hatte.

Sein kleiner Finger leuchtete blau, als wäre unter der Haut ein blaues Licht. Nach wenigen Sekunden hatte die Fingerkuppe wieder ihre normale Fleischfarbe.

Der Klon betrachtete überrascht seinen Finger. »Das war nur ein Experiment. Ich hätte nicht gedacht, dass es tatsächlich funktioniert.«

»Ich war nicht wirklich tot«, flüsterte ich. »Ich hatte zu viel Raxia eingeworfen. Deshalb wirkte es so, als hätte mein Herz zu schlagen aufgehört.«

»Vielleicht hat es deshalb funktioniert.«

»Was hat funktioniert?«

Sein Gesicht nahm den Ausdruck beunruhigt an. »Der Energiestrom in meinem Finger. Ich habe jetzt keine Zeit, dir das ausführlich zu erklären. Wenn der Chip unter der Haut funktioniert, werde ich das blaue Licht vor den Menschen nicht lange verheimlichen können. Ich muss mich den anderen viel früher als gedacht anschließen. Jetzt sofort.«
    ...
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